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‚Himmuchrigeli‘ 
Predigt am 3. Dezember 2017, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
1. Advent 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Die Nacht war kalt und bitter. 
Es roch nach Heu und Kaninchenfell. 
Der Rücken des Buben schmerzte. 
Einmal mehr bekam er Vaters Gürtel zu spüren. 
Warum, weiss er nicht. 
Weit heftiger nagte der Schmerz in seinem Herzen. 
Seine Mutter schickte ihn in den Kaninchenstall. Aus Ohnmacht und Not – und weil sie ihren 
Sohn schützen wollte. 
Würde Chrigeli diese Nacht zu Hause bleiben, es wäre wohl seine letzte geworden. 
Nicht mal 10-jährig, und schon stand er Mitten in einem dunklen Tal aus Angst, sinnentleerter 
Gewalt und tiefer Traurigkeit. 
Woher sollte ihm ein Licht kommen? 
Wer oder was konnte ihn aus dieser nicht enden wollenden Dunkelheit befreien? 
 
Der Bub wurde ‚Himmuchrigeli‘ genannt. 
Damals, in Steffisburg, zu Beginn der 50iger Jahre. 
Er lachte gerne. 
Und gerne auch viel. 
Er hatte ein sonniges Gemüt. 
Er schaute den Wolken zu, wie sie lautlos aus der Ferne kamen und ebenso still in die nächste 
Ferne entschwanden. 
Chrigeli erkannte in ihnen die halbe Welt: 
Gesichter, ferne Länder, Tiere und seine tiefsten Sehnsüchte. 
 
Seine Mutter kannte er nur mit einem dicken, runden Bauch. Und mit einem resignierten, über-
forderten Gesichtsausdruck. 
Seinen Vater fürchtete er: 
Seinen Gurt, seine Wutausbrüche mit Alkoholfahne, seine schweren Hände. 
Seine sechs Geschwister waren ihm vertraut und fremd zugleich. 
Sieben Kinder unter ein und demselben Dach, das viel zu schwer auf ihnen lastete und ihre 
Kindheit und ihr Lachen zu erdrücken drohte. 
 
1 Und ich sah in der Rechten dessen, der auf dem Thron sass, eine Buchrolle, inwendig 
und auf der Rückseite beschrieben, versiegelt mit sieben Siegeln. 2 Und ich sah einen 
starken Engel, der mit lauter Stimme rief: Wer ist würdig, das Buch zu öffnen und seine 
Siegel zu lösen? 3 Und niemand im Himmel oder auf der Erde oder unter der Erde ver-
mochte das Buch zu öffnen und hineinzuschauen. (Offb5, 1-3) 

 

Amen. 
 
Es war kein Engel, der dieser Familie schliesslich zu Hilfe kam. Die Vormundschaftsbehörde 
wurde eigenschaltet und die Kinder an fremde Orte verteilt. 
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Am 14. August 1957 wurde der 10-jährige ‚Himmuchrigeli‘ um 13.30 Uhr bei einer Bauernfamilie 
im Gürbental abgeliefert. 
Es war ein regnerischer Mittwoch. 
Nicht nur die Wolken weinten. 
Mit seinen wenigen Habseligkeiten stand er vor diesem fremden Bauernhaus. 
Würde das Dach, unter das er nun einziehen musste, ein leichteres, angenehmeres sein? 
Würde er hier nun jene Nestwärme geschenkt bekommen, nach der er sich so sehr sehnte? 
 
4 Und ich weinte sehr, weil niemand zu finden war, der würdig gewesen wäre, das Buch 
zu öffnen und hineinzuschauen. (Offb5, 4) 

 
Chrigeli kam vom Regen in die Traufe. 
Die gefürchteten Schläge prasselten auch hier auf diesen Buben ein. 
Auch hier wusste er nicht, weshalb er derart misshandelt wurde. 
 
Machte er früh am Morgen noch vor Sonnenaufgang den Milchkessel parat, dann war dieser si-
cher am falschen Ort gestanden. 
Schob er den Kuhmist mit der Schaufel in Richtung der Schubkarre, dann hätte er natürlich die 
Mistgabel dafür nehmen müssen. 
Und sass er bei Tisch und wollte etwas erzählen, dann bedeutete man ihm schroff, dass er zu 
schweigen habe. 
Was auch immer er tat, es war falsch. 
Selbst dann, wenn er nichts getan hatte. 
Ihm war zum Heulen zu Mute. 
Und wenn es niemand sah, liess er die dicken, verzweifelten Tränen seine Wangen hinunter rol-
len. 
 
Des Morgens wachte er mit angsterfülltem Herzen auf. 
Und legte sich Chrigeli am Abend müde, abgekämpft und leer ins Bett, da wartete sie bereits auf 
ihn, diese nagende und zersetzende Angst. 
An so manchem Abend war das Kissen feucht von seinen Tränen. 
Er war kein fröhlicher, unbeschwerter Bub. Und als junger Mann fühlte er sich überhaupt nicht 
wohl in seiner Haut. 
Kein Wunder, war es doch die eines Sündenbocks. 
Und wem jahrelang gesagt und gezeigt wird, er tauge nichts und würde es nie zu etwas bringen, 
der fühlt sich wie ein Hund. 
Ein Fotzelhund. 
Tausend Mal hat er es gehört. 
Tausend Mal hat es ihn schmerzlich berührt. 
 
Das Schlimmste aber war für Chrigeli, dass er nie dazu gehörte. 
Feierten die Bauersleute in der warmen, wohligen Stube Weihnachten, dann sass er in der Küche 
– zusammen mit den Hunden. 
Sie waren seine Familie. 
In der Stube wurde ‚Ihr Kinderlein kommet‘ gesungen, die Weihnachtsgeschichte gelesen und das 
eine oder andere bescheidene Geschenk ausgepackt. 
‚Himmuchrigeli‘ war Joseph und Maria zugleich: schwer beladen, suchend, hoffend und dem 
kalten Willen der Menschen ausgeliefert. 
 
Und kam hin und wieder des Sonntags jemand zu Besuch, so wurde Chrigel wieder weggewiesen 
und mit den Hunden nach draussen abgeschoben. 
Er war ein Fremder. 
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Und er musste es auch bleiben. 
Das war das Schicksal der meisten Verdingkinder. 
Und was tut ein kleiner Mensch, wenn ihm derlei Schreckliches widerfährt? 
Weinen. 
Immer wieder weinen. 
Und mit jeder Träne rollt auch ein Stück Hoffnung und Zuversicht die Wangen hinunter – auf 
dass dieses Elend aufhören, diese Hölle auf Erden ein Ende haben möge. 
 
5 Und einer von den Ältesten sagt zu mir: Weine nicht! Siehe, den Sieg errungen hat der 
Löwe aus dem Stamm Juda, der Spross Davids; er kann das Buch und seine sieben Siegel 
öffnen. 6 Und ich sah zwischen dem Thron und den vier Wesen, in der Mitte der Ältes-
ten, ein Lamm stehen, das geschlachtet zu sein schien; es hatte sieben Hörner und sie-
ben Augen - das sind die sieben Geistwesen Gottes, die in die ganze Welt hinausgesandt 
sind. 7 Und es kam und empfing das Buch aus der Rechten dessen, der auf dem Thron 
sass. (Offb5, 5-7) 
 
Etliche Jahre danach heiratete Christian Studer. Seine Frau Margrit schenkte ihm zwei Kinder. 
Heute sind die beiden Grosseltern. 
Sein ganzes Leben lang hatte Chrigel gearbeitet, mal als Bauer, Metzger, bei der Polizei, als 
Chauffeur oder bei der SBB. 
 
Was Christian und Margrit Studer zusammen an Arbeit geleistet haben, um die schrecklichen 
Bilder aus dem Kopf, die tiefsitzenden Ängste aus dem Gemüt und die nagenden Zweifel aus 
dem Herzen zu bekommen, lässt sich nicht in Worte fassen. 
 
Wer wie ‚Himmuchrigeli‘ seine ganze Kindheit und Jugend in einer kaum enden wollenden, 
dunklen Adventszeit verbrachte, weiss, was es heisst, sehnlichst ein ganz besonderes Licht zu 
erwarten. 
Im Tag-für-Tag mit seiner Margrit zusammen wurde das Leben von Christian Studer zunehmend 
heller. 
Nach und nach wurden aus den tiefgrauen bis schwarzen Wolken hellgraue bis weisse. 
Vieles mussten die beiden aushalten, durchtragen und hinter sich lassen. 
Irgendwie haben sie es geschafft. 
Zusammen – gemeinsam. 
 
Christian Studers Advent wird wohl nie ganz vorüber, und der Himmel über seinem schon er-
grauten und etwas schütter gewordenen Haar wird wohl nie wolkenlos zu sehen sein. 
Das spürt er deutlich. 
Aber damit lässt sich leben. 
Denn ‚Himmuchrigeli‘ gehört dazu: 
Zu seiner Frau, zu seinen Kindern und zu seinen Enkelkindern. 
Und wenn Christian Studer seine Grosskinder an einer der kommenden Adventsfeiern musizie-
ren und singen hört, dann kann er wieder weinen. 
Vor lauter Glück und Seligkeit. 
Und aus tiefer Dankbarkeit darüber, dass er all jenen Menschen vergeben konnte, die ihn in den 
dunkelsten Jahren seines Lebens auf übelste Weise malträtierten. 
 
Das Erlittene ist ‚verwärchet‘ wie ‚Himmuchrigeli‘ es ausdrückt. 
Aus dem Übel ist ein Werk entstanden, das keinem Buch mit sieben Siegeln gleicht, sondern ei-
nem, das mit gebrochenen Seiten in einer äusserst dunklen Zeit Schweizer Geschichte begann. 
Advent ist, wenn ein Lichtlein brennt. 
Flackernd und zittrig bisweilen. 
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Und spiegelt sich dieses kleine Licht in Tränen der Trauer und des Glücks, dann vermehrt es sich 
hundertfach. 
Ganz Mensch im Erdschatten und ganz Hoffnungswesen im Himmelsglanz. 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 


